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Corona-Lasten

solidarisch teilen
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Covid19 ist nicht nur eine gesundheits-
politische, sondern auch eine wirtschaft-
liche und soziale Herausforderung. Die
Pandemie zwingt uns dazu, persönliche
Begegnungen auf ein Mindestmaß zu re-
duzieren und das wirtschaftliche und ge-
sellschaftliche Leben massiv einzuschrän-
ken. Die Politik versucht mit aller Kraft –
und bislang weitgehend erfolgreich – die
ökonomischen Folgen dieser Krise so gut
wie möglich abzufedern. Mit Überbrü-
ckungshilfen, steuerlichen Entlastungen,
Kurzarbeitergeld, Kinderbonus und vielen
weiteren Maßnahmen werden Einnahme-
ausfälle für Unternehmen und Einkom-
mensverluste für die Haushalte abgemil-
dert. Doch diese Politik hat ihren Preis.
Nach Angaben des Statistischen Bundes-
amtes ist die Gesamtverschuldung inner-
halb eines Jahres um fast 300 Mrd. Euro
gestiegen. Damit wurden alle Konsolidie-
rungsbemühungen der vergangenen Jahre
auf einen Schlag zunichte gemacht. Die
Tilgung dieser neuen Schulden wird Jahr-
zehnte dauern.
In der Politik mehren sich deshalb die
Stimmen, diese Tilgungen einfach auszu-
setzen und die Schuldenbremse abzuschaf-
fen. Doch das wäre die falsche Schlussfol-
gerung aus der Krise. Denn Deutschland
kann sich in der aktuellen Pandemie des-
halb gut behaupten, weil die öffentliche
Verschuldung in der Vergangenheit deut-
lich zurückgefahren wurde. Damit künftige
Generationen ebenso flexibel auf ähnliche
Krisen reagieren können, ist es unsere
Pflicht, die jetzt aufgelaufenen Schulden
auch wieder abzutragen. Es wäre jedoch
genauso falsch, dafür die öffentlichen Aus-
gaben drastisch herunterzufahren. Wir
brauchen im Gegenteil deutlich höhere
öffentliche Investitionen, um die Bildungs-
chancen wieder anzugleichen und den
überfälligen Strukturwandel zu bewältigen.
Und schließlich kommen in den nächsten
Jahren die finanziellen Belastungen des
demografischen Wandels auf uns zu.
Somit bleibt die Finanzierung der Til-
gungslast aus zusätzlichen Steuereinnah-
men. Das ist politisch wenig populär, aber
dafür gibt es gute Gründe. Als der Sozio-
loge Ulrich Beck in den 1980er Jahren
den Begriff der „Risikogesellschaft“ prägte,
war man davon ausgegangen, dass globale
Risiken alle Menschen in gleicher Weise
betreffen. Die Covid19-Pandemie beweist
das Gegenteil. Zahlreiche Unternehmen in
Gastronomie und Dienstleistung, Kunst
und Kultur müssen ihren Betrieb einstel-
len, während andere Unternehmen wie
Online-Händler oder Paketdienste boo-
men. Medizinisches Personal und Pflege-
kräfte, aber auch Eltern, Lehrer und Er-
zieher oder die Servicekräfte der Liefer-
dienste müssen Überstunden leisten und
arbeiten unter massivem physischen und
psychischen Druck, während andere die
neuen Möglichkeiten des Homeoffice als
durchaus entlastend erfahren (auch dieser
Beitrag entsteht relativ entspannt am hei-
mischen PC). Die Arbeitseinkommen sin-
ken, während die Aktienindizes weltweit
neue Höchststände erreichen. Mit Leis-
tung, Verdienst oder Verschulden hat das
alles nichts zu tun; diese Gewinne und
Verluste sind das, was Ökonomen als rein
zufällige windfall gains oder -losses be-
zeichnen. Und deshalb ist es auch gerecht-
fertigt, dass sich diejenigen finanziell et-
was stärker an den gemeinschaftlichen
Aufgaben beteiligen, die vergleichsweise
gut durch die Krise gekommen sind.

Der Autor ist Inhaber des Lehrstuhls
für Wirtschaftsethik und Sozialpolitik
an der KU Eichstätt-Ingolstadt. Die Ko-
lumne erscheint in Kooperation mit
der KSZ. Foto: Privat
ir leben in Deutschland in einer inzwi-
chen stark pluralisierten und in weiten Tei-
en säkularisierten Gesellschaft. Das führt
azu, dass genuin christlich begründete
ositionen in ethischen Debatten immer
äufiger in der Minderheit und in der De-

ensive sind. Man denke nur an die aktuelle
olitische Diskussion zum sogenannten

zung: „,Stell Dir vor, es gibt Gott‘. Dieses
Wertefundament für den Orientierungs-
kompass wird weder aus- noch eingeklam-
mert“ (S. 20).

Damit schwimmt Nass in erfrischender
Weise gegen den Strom. Und deshalb möch-
te er sein Werk auch nicht als klassisches
Lehrbuch christlicher Sozialethik verstan-

gramm einer Letztbegründung im rationa-
listischen Sinne ist tatsächlich auch auf dem
Feld der Ethik obsolet geworden. Über zwei
der berühmtesten Entwürfe zeitgenössi-
scher philosophischer Sozialethik – diejeni-
gen von John Rawls und Jürgen Habermas
– hat Wolfgang Kersting einmal sehr tref-
fend geschrieben: „Der Rawlssche Urzu-

nismus“ einordnet. In diesem Abschnitt fin-
den sich manche Thesen, über die der Re-
zensent durchaus in die inhaltliche Ausei-
nandersetzung mit dem Autor treten würde,
insbesondere wenn es um die überraschend
kritische Darstellung von System- und Dis-
kurstheorie geht.

Der dritte Teil, „Zur Anwendung“, der
p
„assistierten Suizid“. Eine theologische
Ethik, die in diesem Kontext mitreden
möchte, wählt deshalb heutzutage oft den
Weg, nicht die eigene Theologizität und das
spezifisch Christliche zu betonen, sondern
auf eine „reine“ Vernunft-Argumentation
zu setzen, die auch im säkularen Diskurs
nachvollziehbar und anschlussfähig ist: etsi
deus non daretur – „als ob es Gott nicht gä-
be“, wie es in einer auf den niederländi-
schen Juristen und Theologen Hugo Groti-
us (1583–1645) zurückgehenden Formel
heißt. Dieser Ansatz hat einige Argumente
auf seiner Seite, auch genuin theologische.
Im evangelischen Bereich war es Paul Til-
lich, im katholischen Raum waren es Franz
Böckle und Alfons Auer, die vor mehr als
fünfzig Jahren der sittlichen Autonomie des
Menschen auch in der theologischen Ethik
mit der Begründung der „theonomen Auto-
nomie“ den gebührenden Platz verschafft
haben.

Aber auch wer die Autonomie der Moral
heute nicht mehr in Zweifel ziehen mag,
kann durchaus die Frage stellen, ob theolo-
gische Ethik etwas unterscheidend Anderes
gegenüber säkularen Ethiken zu bieten hat.
Elmar Nass, frisch berufener Professor für
Christliche Sozialwissenschaften und ge-
sellschaftlichen Dialog an der Kölner
Hochschule für Katholische Theologie, be-
antwortet diese Frage mit einem eindeuti-
gen „Ja“. Er kehrt die von Grotius formu-
lierte Prämisse um und beginnt sein hier
vorgestelltes Buch unter der Vorausset-
den wissen. Es geht ihm vielmehr darum,
dem zumindest im deutschen Sprachraum
vorherrschenden Paradigma theologischer
Ethik einen alternativen Entwurf entgegen-
zustellen, der seine christlichen Vorausset-
zungen ausdrücklich profiliert und diese
zum Ausgangspunkt bei der Beantwortung
von Fragen der Angewandten Ethik macht.

Für diesen Ansatz führt der Autor das Ar-
gument ins Feld, dass „auch nicht-religiöse
Sozialethiken […] mit nicht bewiesenen
Postulaten“ beginnen (S. 21). Das Pro-
stand ist wie der Habermas’sche Diskurs
ein Festival normativer Vorurteile.“ Was al-
so spricht dagegen, wenn Elmar Nass einer
„substanziellen christlichen Sozialethik“
das Wort redet, die „mit diesem Selbstbe-
wusstsein neben andere, ebenso profilierte
Alternativen“ tritt (S. 21)?
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Dagegen spricht gar nichts, zumindest
dann nicht, wenn christliche Sozialethik aus
dieser Positionalität heraus den Dialog mit
den anderen Theorien und Meinungen
sucht, um im demokratischen Miteinander
zu einer gemeinsamen Entscheidung zu
kommen. Und genau das fordert auch Nass.
Den ersten Teil seines Buches, überschrie-
ben „Der Auftrag“, widmet er der Begrün-
dung und Entfaltung des theologischen
Propriums christlicher Sozialethik. Im
zweiten Teil mit dem Titel „Der Dialog“
sucht er dann den Austausch mit anderen
sozialethischen Entwürfen hinsichtlich Ge-
meinsamkeiten und Unterschieden. Gute
Anknüpfungspunkte sieht er nicht nur bei
einer jüdisch begründeten theologischen
Ethik, sondern auch bei Ansätzen islami-
scher Theologie. Gleiches gilt für Entwürfe
eines „normativen Humanismus jenseits
der Theologie“. Am schwersten tut sich
Nass, Gemeinsamkeiten mit verschiedenen
Theorien zu finden, die er unter dem Begriff
von „Ethik jenseits des normativen Huma-
mehr als die Hälfte des Buches umfasst,
widmet sich verschiedenen Feldern Ange-
wandter Sozialethik, die nach dem klassi-
schen Dreischritt „Sehen – Urteilen – Han-
deln“ dargestellt und diskutiert werden. Der
thematische Schwerpunkt liegt dabei auf
wirtschaftsethischen Fragestellungen, aber
es kommen auch zahlreiche andere The-
men wie Friedensethik, Bildungsethik, Füh-
rungs- und Organisationskultur zur Spra-
che. Mit beeindruckender Konsequenz
stellt sich Nass dabei der Aufgabe, den eige-
nen systematischen Anspruch einzulösen,
diese Themen aus einer christlichen Wert-
haltung heraus zu erörtern und orientieren-
de Antworten zu formulieren.

Der gegen den Strich gebürstete Ansatz
von Elmar Nass, seinen Entwurf christli-
cher Sozialethik dezidiert theologisch zu
profilieren, ist mutig in einem akademi-
schen Kontext, der Originalität nicht immer
belohnt. Aus Sicht des Rezensenten hat sich
dieser Mut allemal gelohnt. Elmar Nass’
Buch ist ein wichtiger Beitrag zu einer not-
wendigen Diskussion über das Proprium
theologischer Sozialethik.
Der Autor ist stellvertretender Direk-
tor der Katholischen Sozialwissen-
schaftlichen Zentralstelle.

Elmar Nass: Christliche Sozialethik.
Orientierung, die Menschen (wieder)
gewinnt. Verlag Kohlhammer, Stutt-
gart 2020, 382 Seiten, ISBN
978-317037-056-2, EUR 39.-
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D
er bayerische Ministerpräsident
Markus Söder hat sich Anfang
November 2020 auf dem Han-
delsblatt-Auto-Gipfel für die

Verlängerung und Ausweitung der Kaufprä-
mien für Elektro- und Hybridautos ausge-
sprochen. Auch aus dem Deutschen Bun-
destag kamen bezüglich der Elektromobili-

aber vor allem auch der Verkehr elektrifi-
ziert werden. Dieser macht mit rund 30
Prozent den Löwenanteil des deutschen
Energieverbrauchs aus.

2018 haben kohlenstofffreie Energiefor-
men – inklusive Atomkraft – rund 20 Pro-
zent der in Deutschland verbrauchten
Energie produziert. Den größten Anteil

Wie bei diesen Zahlen das Elektro-Auto
bei der Reduzierung des CO2-Ausstoßes
hilfreich sein soll, ist nicht nachvollziehbar.
Einer Studie des renommierten Ökonomen
Hans-Werner Sinn zufolge wird beim aktu-
ellen Strommix durch das Fahren eines
E-Autos mindestens genausoviel Kohlendi-
oxid frei, wie bei einem Auto mit herkömm-

netz mit gleicher Phase nicht zu gewährleis-
ten. Konventionelle Kraftwerke, respektive
deren Turbinen, müssen daher immer pas-
siv mitlaufen, um die Netzfrequenz stabil zu
halten. Kleinere Erzeuger wie Wind- und
Solaranlagen können nur in dieses Netz oh-
ne Gefahr Strom einspeisen. Geringe Ab-
weichungen werden von der Grundlast der
l

tät neue Impulse. Beispielsweise wurde die
Steuerbefreiung für E-Autos bereits im
September verlängert. Allgemein hat man
den Eindruck, der Transformationsprozess
hin zur E-Mobilität könne gar nicht schnell
genug gehen. Schließlich hat sich allen vo-
ran Deutschland im Klima- und Energie-
pakt 2030 der Europäischen Union einer
Reduzierung der Treibhausgasemissionen –
allen voran Kohlendioxid – um nicht weni-
ger als 40 Prozent verpflichtet. Dazu muss
lllllllllll

hatte mit 34 Prozent das Erdöl. Der Anteil
der Wind- und Solarenergie lag bei nur fünf
Prozent. Und da bis 2022 alle Atomkraft-
werke vom Netz gehen, muss in den kom-
menden zwei Jahren der Anteil von Wind
und Sonne um weitere 6,5 Prozent gestei-
gert werden, nur um die Atomkraftwerke
auszugleichen. Zum Vergleich: 2010 kamen
Wind und Sonne zusammen noch auf gut
ein Prozent der gesamten Energieversor-
gung. Also wurden für die Steigerung von
knapp vier Prozent neun Jahre benötigt.
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lichem Verbrennungsmotor. Wenn das
E-Auto aber wirklich eine grüne Alternative
sein soll, muss der deutsche Strom zukünf-
tig vor allem durch Wind und Sonne produ-
ziert werden.

Kann Deutschland mit 80 oder sogar 100
Prozent grünem Strom versorgt werden?
Das ist nach jetzigem Stand der Dinge nicht
möglich. Sowohl Wind als auch Sonne sind
wetterabhängig und liefern in unregelmäßi-
gem Maße elektrische Energie. Damit ist
eine stabile Frequenz im deutschen Strom-
großen Kraftwerke geschluckt. Fehlt diese
Grundlast aber, bricht das Netz zusammen.
Die Wahrscheinlichkeit eines Blackouts
nimmt also in dem Maße zu, wie die Ener-
giewende vorangetrieben wird.

Darüber hinaus ist die Frage weiterhin
nicht geklärt, was passiert, wenn längere
Zeit weder die Sonne scheint noch der
Wind weht. Dennoch wurde der Kohleaus-
stieg bis 2038 beschlossen. Dass dafür nun
vermehrt Gaskraftwerke gebaut werden
müssen, scheint indes niemanden zu stören.


